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„Eine Reise auf der neuen Eifelbahn“

Von Franz Kelkel

or 120 Jahren (1889) er-
schien in der „Kölnischen
Volkszeitung“ ein umfang-

reicher Reisebericht, verfasst  von
dem bekannten Direktor Dr.
Dronke, Trier, einem guten Kenner
und Förderer der Eifel, der später
den ehrenden Beinamen „Eifel-
vater“ erhielt.
Damals war gerade die Eisenbahn-
strecke Prüm-St.Vith in Betrieb
genommen worden und hatte so
etwas wie den Duft der großen
weiten Welt in unsere bis dahin
weltabgeschiedenen Täler gebracht.
Besucher, Touristen oder Sommer-
frischler waren bis dahin hier so gut
wie unbekannt. Abgesehen von
einigen Wissenschaftlern, beson-
ders Geologen, interessierte sich
kaum jemand für die Eifel. Die zen-
tral gelegenen Höhengebiete,
besonders das Islek, die Schneifel
und die „Preußische Wallonie“ um
Malmedy waren als das „rheinische
Sibirien“ verschrien. Eine Zeitung
meinte damals spöttisch: „Mutige
Touristen, die den Aufstieg in
dieses Hochland wagten, sollen
zwar merkwürdigerweise nicht zu
Grunde gegangen sein; sichere
Nachrichten fehlen indes.“
Vor diesem Hintergrund verstehen
wir eher, dass ein Reisebericht, wie
der von Dr. Dronke, etwas Neuar-
tiges und Ungewohntes war, das
viel Beachtung fand. Da er auch
zeitgeschichtlich sehr aufschluss-
reich ist, möge er hier wörtlich im
Auszuge folgen, soweit er unsere
engere Heimat betrifft.
„Bei Pronsfeld, einem ansehnlichen
Dorfe, wendet sich die Bahn einem
Nebentale, dem Alfbach, zu und steigt
wiederum stark an. Kein Dorf ist in
dem flachen Muldental zu sehen. An
einer einsamen Mühle hält der Zug,
der Ort (Habscheid) liegt auf der Höhe
weit ab. Endlich ist Bleialf erreicht, bis
vor kurzem noch der Endpunkt der
Bahn. Auch hier liegt die Station weit
ab vom Dorfe, doch kann man letzteres

sehen. Die Schieferdächer zeigen, daß
hier ein gewisser Wohlstand herrscht,
oder doch wenigstens geherrscht hat.
Die Bleibergwerke gaben eine gute
Ausbeute; da aber nach dem Abbau der
reichen Nester von Bleierz man nur
armes Gestein fand, so hat man den
Bergbau hier jetzt ganz aufgegeben.
Die hohen Kamine ragen kalt in die
Luft und sind, wie auch die ansehn-

lichen Steinhalden, Zeugen früheren
Lebens; jetzt herrscht auch hier Toten-
stille. Wie der Herr Landrat mir ver-
sicherte, sind in den letzten 10 Jahren
aus den Bürgermeistereien um Bleialf
über 1300 Personen abgewandert.
Nach einem einfachen, aber kräftigen
Frühstück (es war 12 Uhr vorüber) in
dem kleinen Wirtshaus am Bahnhof,
zogen wir in der Sonnenhitze über die
kahle Höhe nach dem Ihrental; die Bahn
führt mittels Tunnel durch den Berg. 
Nun ging es bergab und bergauf weiter
über ärmliche Dörfer, durch sumpfige
Wiesen und Fichtenaufforstungen. Die
vielfach schlechten Feldwege, zerfallene
Hütten, die Strohdächer, alles weist auf
die Armut der Bewohner hin. Auf der

Höhe hat man einen herrlichen Rund-
blick über die Berge der Ardennen und
die Schneifel.
Nach einem fast dreistündigen Marsch,
während dem uns nur zwei Wanderer
begegnet waren, langten wir im Our-
tal bei dem Dorf Urb an. Ein herrliches
Tal fürwahr. Der silberklare, hier schon
ziemlich breite Bach fließt inmitten rei-
cher Wiesen in der Mulde; aber die
Felder an den Hängen der umgebenden
Höhen waren arm, die Häuser des 
Dörfchens dürftig.
Auf dem rechten Ufer des Baches lag
ein anderes Dörfchen, Weppeler, aber
keine verbindende Brücke führte über
den Bach; nur ein schwankender
schmaler Steg mit dammartigen
Zugängen führte mehr als 3 Meter
über dem Wasserspiegel hinüber und
zeigte durch seine Anlage, zu welch
reißendem Strome die Our bei Gewit-
ter oder zur Zeit der Frühjahrs-
schmelze anschwillt.
Staubig und durstig fragten wir einige
vor dem Hause sitzende Frauen nach
dem Wirtshaus und hörten zu unserem
Erstaunen, daß weder in Urb noch in
Weppeler ein Wirtshaus sei. So wan-
derten wir über den Steg und dann am
Flüsschen entlang talwärts.
Bald gelangten wir auch an die Mün-
dung des Ihrentales und damit wieder
an den Bahndamm. Von dort aus ging
es weiter an die Chaussee, wo dann
endlich ein kleines Wirtshaus uns
winkte: Steinebrück!
Zum ersten Mal auf unserer Reise
schallten uns hier fremde Laute, „wal-
lonisch“ entgegen; der Wirt war in der
Gegend von Malmedy zu Hause und
hatte sich hier niedergelassen. Er hatte
treffliches Flaschenbier aus einer
renommierten Brauerei in Bitburg, das
ihm, wie er sagte, durch den Wagen der
Brauerei regelmäßig zugeführt wurde.
(Dabei betrug die Entfernung, bei
stetig starken Steigungen und Ab-
stiegen, mindestens 65 Kilometer). Die
Flasche kühlen Bieres kostete dabei  hier
nur 25 Pfennige.
Die Bahn führt hier noch eine kleine
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Adolf Dronke (1837-1898), Trierer Gym-
nasiallehrer und Gründer des Eifelvereins.
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Strecke talwärts. In einem Seiten-
tälchen liegt die alte Burg Reuland, in
dessen Umgebung einst die wichtigsten
Schlachten der Römer unter Cäsar
gegen die freiheitsliebenden Belgier
geschlagen wurden.

Wir zogen aber schon bei Steinebrück
die Höhe hinauf, vielfach durch schat-
tenlose öde Gegend. Bald zeigte sich der
charakteristische Baum des Hohen
Venn, die Hainbuche: Knorrige, ver-
wachsene Stämme, stehen sie vereinzelt
oder in Gruppen. Bald zeigen sich auch
Gärten oder einzelne Felder, die von

niederen Hecken der Hainbuche um-
säumt sind.
Auf der obersten Fläche erreichten wir
St.Vith, ein altes Städtchen. Der seit
1815 preußische Ort bietet mit seinen
reinlichen Straßen und seinen festen,
zum Teil recht ansehnlichen Gebäuden
einen freundlichen Anblick dar. Man
sieht, daß hier etwas Leben herrscht:
Große Gerbereien und lebhafter Ge-
treide- und Viehhandel für den ganzen,
ausgedehnten Bezirk haben eine
Wohlhabenheit erzeugt, welche die
Bürger trotz ihrer langen
Abgeschlossenheit sich zu bewahren
verstanden haben.“
Soweit der Wanderbericht von Dr.
Dronke aus dem Jahre 1889. Wer
zwischen den Zeilen zu lesen ver-

steht, erkennt das Bild einer Land-
schaft, die ihre Bewohner nur küm-
merlich zu nähren vermochte.
Um 1890 befand sich die einheimi-
sche Landwirtschaft, wie auch
heute, in einem Umbruch. Die ehe-
mals bedeutende Eifeler Eisenin-
dustrie sowie der Bleibergbau im
Raume Bleialf, der um 1870 noch
ca. 25 Bergleute aus dem Pfarr-
bezirk Winterspelt ernährte, waren
wegen mangelnder Konkurrenz-
fähigkeit restlos eingegangen, die
Entwicklung des vorher blühenden
Gerberei- und Lohgewerbes wurde

durch die Einführung billiger aus-
ländischer Gerbstoffe plötzlich
abgestoppt.
Somit musste die Landwirtschaft
intensiver als vorher ihre Mög-
lichkeiten nutzen. Die riesigen
Wildland- und Ödlandflächen, die
um 1850 noch fast die Hälfte des
Kreises Prüm bedeckten, konnten
jetzt durch die Erfindung des 
künstlichen Düngers (Thomas-
mehl) und die verbesserten Ver-
kehrsbedingungen (Eisenbahn)
weitgehend zu Ackerland umge-
wandelt werden. Dadurch konnten
sich wiederum die großen Schaf-
herden nicht mehr halten, die ja auf
große Weideflächen angewiesen
waren.

Zur besseren Veranschaulichung
diene folgendes Beispiel: Die in
französischer Zeit gebildete Mairie,
später Bürgermeisterei Winter-
scheid, zu der die heutigen
Gemeinden Winterspelt, Urb,
Mützenich, Winterscheid und
Großlangenfeld gehörten, um-
fassten im Jahre 1812:
a. dauernd bebautes Ackerland
(„Dungland“): 200 ha
b.  Wiesen: 150 ha
c.  Wildland (alle 20-30 Jahre für 2
Jahre verpachtet): 1.000 ha (!)
d. Ödland (nie bebaut): 500 ha.

Interessant dürften auch die Ein-
wohnerzahlen dieses Jahres sein:
Eigelscheid: 41, Elcherath: 27, Hem-
meres: 33, Ihren: 35, Urb: 42,
Wallmerath: 26, Winterspelt: 155
und Heltenbacher Mühle: 2 Ein-
wohner.
Dr. Dronke schließt in seinem
Bericht mit folgenden Worten: „Es
würde sich gewiß lohnen, die Augen
der Eifelbesucher auf diesen Teil des
Landes zu richten, der bisher nur
stiefmütterlich behandelt worden ist;
gewiß würde mancher dort viele im
Verborgenen blühende Veilchen ent-
decken können.“

Die Urber Mühle mit der Ortschaft Weppeler im Hintergrund. (Foto: K.D.Klauser)


